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Über den Autor

Der Autor ist promovierter Diplomkaufmann, Wirtschaftsprüfer und Steuerberater. Viele Jahre war er Partner einer der großen internationalen Wirtschaftsprüfungsgesellschaften. Er lebt in Düsseldorf und hat einen Sohn und eine Tochter. Nun spielt er nur noch Golf und schreibt Kriminalromane.

Bisher sind von ihm erschienen

»Die Schlinge«

»Das Mädchen mit den grünen Augen«

»Der fünfte Reiter«.

Auch die Handlung des vorliegenden Thrillers spielt wieder überwiegend in Düsseldorf.




Ich danke Michael und Carola sehr für die sorgfältige Durchsicht des Manuskripts und ihre wertvollen Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge, die viel zur Wirklichkeitsnähe dieses Buches beigetragen haben.
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DIE HANDELNDEN PERSONEN

Taher Ibn Awah

Boss einer Drogenbande

Chaled Abdel Salam

Sein Freund und Stellvertreter

Karin Winkelmann

Alleinerziehende Mutter

Noah Winkelmann

Ihr Sohn

Hannah Stahl

Volontärin bei der Rheinischen Morgenpost

Jonas Wansleben

Chefredakteur der Rheinischen Morgenpost

Erasmus Brackmann

Staatssekretär im Innenministerium

Konstanze Brackmann

Seine Frau

Moritz Bilgenstock

Polizeipräsident

Heidemarie Rosellenfitsch-Grubenfeger

Seine Büroleiterin

Björn Mannerheim

Kriminalhauptkommissar

Larissa von Boeselager

Kriminalkommissarin

Lotte Blaschke

Kriminalkommissarin

Hannes Hahn

Kommissaranwärter

Rabanus

Lebensgefährte von Lotte Blaschke

Ralf Wagner

Nachbar von Lotte Blaschke

Nadine Rippelmeier

Krankenschwester, Freundin von Lotte Blaschke

Hassan Abu Zaid

Asylant

Bilal Abu Zaid

Sein Bruder

Die Handlung und die handelnden Personen sind frei erfunden und existieren nicht in der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.




PROLOG

Als die Geschichte vom Maulwurf und der Kobra vorbei war, fragten sich die Überlebenden, wie sie eigentlich angefangen hatte. Nach einiger Diskussion stimmten sie darin überein, dass sie in dem kleinen Palästinenser-Dorf im Westjordanland begann, das eines Tages von jüdischen Siedlern aus der Nachbarschaft überfallen wurde.

An einem hellen Vormittag kamen die Angreifer aus ihrer nahen Siedlung, schossen mit Maschinenpistolen auf die mageren Ziegen der Palästinenser, die in wilder Flucht davon stoben, und töteten die Hirten. Dann drangen sie in das Dorf ein, zündeten Häuser und Autos an und schossen wild um sich.

Taher Ibn Awah hatte einen Verwandten am anderen Ende des Ortes besucht und sah bei seiner Rückkehr mit namenlosem Entsetzen, dass sein Haus in Flammen stand. Als seine Frau mit dem jüngsten Kind auf dem Arm aus dem Inferno rannte, traf sie eine Garbe aus einer Maschinenpistole. Seine beiden älteren Kinder schrien verzweifelt um Hilfe, als sie in dem Haus verbrannten.

Die Siedler gingen von Haus zu Haus, verschütteten an den Eingängen Benzin und zündeten es an. Dazu schossen sie auf alles, was sich bewegte.

Dann kam die israelische Armee, die ständig mit ähnlichen Übergriffen ihrer Landsleute konfrontiert war, und forderte die Siedler auf, in ihre Häuser zurückzukehren. Diese hatten ihre Ziele erreicht, und so folgten sie der Aufforderung. Eine Untersuchung der Mordtaten würde es nicht geben, und an eine Sühne war schon gar nicht zu denken.

Halb wahnsinnig vor Wut starrte Taher Ibn Awah auf die rauchenden Trümmer seines Hauses und die blutüberströmten Leichen seiner Frau und seiner Kinder. Ein unbändiger Hass erfasste ihn. Aber was konnte er tun?

Er konnte nach Israel gehen und dort auf Passanten einstechen, aber das würde seinen sofortigen Tod bedeuten, denn in Israel waren Sicherheitskräfte allgegenwärtig, und auch viele Zivilisten waren bewaffnet. Attentäter wurden nicht gefangen genommen, sondern auf der Stelle erschossen.

Er konnte sich auch an den Unterstützern Israels rächen. Es gab zwei Länder, die Israel bedingungslos unterstützten, die USA und Deutschland. Die USA waren weit weg und würden ihn womöglich gar nicht ins Land einreisen lassen. Aber Deutschland war nah und leicht zu erreichen. Mochten auch viele Staaten und internationale Organisationen Israel Völkermord und Verbrechen gegen die Menschlichkeit vorwerfen, und mochte auch der Internationale Strafgerichtshof einen Haftbefehl gegen den israelischen Ministerpräsidenten und seinen Verteidigungsminister erlassen, Deutschland stand fest an der Seite Israels und lieferte dem Land weiter Waffen. Ibn Awah wog alle Möglichkeiten ab und entschied sich dann, nach Deutschland zu gehen.

Aber er würde dort nicht auf Menschen einstechen oder mit einem Auto in eine Menge fahren. Nein, damit traf er viel zu wenige, und außerdem würde er wahrscheinlich sofort gefasst werden. Viel besser war ein anderer Weg, mit dem er wesentlich mehr Schmerzen, Siechtum und Tod erreichen konnte, und der für ihn zudem viel ungefährlicher war. Er war ein Händler mit weitreichenden Beziehungen, die er auch für den Rauschgifthandel nutzen konnte. Er würde die Deutschen mit Drogen beliefern. Die Einnahme von Drogen war freiwillig, dennoch konnte er damit eine weitaus verheerendere Wirkung erreichen als mit einem einzelnen Attentat. Mit geringem Risiko für sich selbst konnte er damit Tausende treffen. Das war gut, so würde er es machen.

Taher wickelte die Leichen seiner Frau und seiner Kinder in Tücher, damit sie bereit für die Beerdigung waren. Dann ging er zu seinem Freund Chaled Abdel Salam, der in der nächsten Straße wohnte. Er fand ihn vor den rauchenden Trümmern seines Hauses, auch Chaleds Familie war von den jüdischen Siedlern ermordet worden. Taher und Chaled umarmten sich stumm. Als sie sich aus der Umarmung wieder gelöst hatten, fragte Chaled:

»Ist deine Familie auch tot?«

»Ja.«

»Uns bleibt nur die Rache. Was können wir tun?«

Taher erläuterte ihm seinen Plan, nach Deutschland zu gehen.

Chaled hörte sich Tahers Argumente aufmerksam an und wog ruhig alle anderen Möglichkeiten ab. Dann nickte er schließlich und sagte: »Ich gehe mit dir.«




EIN JAHR SPÄTER

Die Jungen und Mädchen auf der Party waren in bester Stimmung. Ein Mädchen hatte die Abwesenheit seiner Eltern genutzt und die halbe Stufe der Schule eingeladen, dazu noch ein paar Außenstehende. Die Musik in dem Einfamilienhaus dröhnte, aber die Nachbarn waren freundliche Leute, mindestens bis Mitternacht würden sie das akzeptieren. Es wurde reichlich getrunken, Bier, Rotkäppchen Sekt, Wodka und verschiedene Mixgetränke waren bevorzugt, niemand gab sich die Blöße, Wasser zu trinken. Die Jugendlichen hüpften zu der lauten Musik wild durcheinander. Wenn sie etwas sagen wollten, mussten sie schreien, um sich gegen den Lärm durchzusetzen. Einige Jungen und Mädchen fingen an zu knutschen.

Einer, der Achmed genannt wurde und nicht zur Schule gehörte, verteilte freigiebig bunte Pillen, die von den Partygästen gerne genommen wurden, denn sie verursachten eine euphorische Stimmung.

Noah lehnte das Pillenangebot ab, aber die anderen lachten.

»Lieber ein Jahr Tiger sein als ein Leben lang Schaf«, schrie einer.

»Mensch, Noah, sei nicht so eine Spaßbremse«, drängte auch sein heimlicher Schwarm, die von ihm angebetete Stufenschönheit.

Dass die Angebetete ihn ansprach, löste ein verwirrendes Glücksgefühl in Noah aus. Er würde immer alles tun, was dieses Mädchen vorschlug, daher nahm er auch von den Pillen, und tatsächlich fühlte er sich danach allen anderen überlegen. Er war stark, ausgelassen und schlagfertig. Es war eine tolle, wilde Partynacht.

Am nächsten Morgen fühlte Noah sich schlecht. Unlustig ging er zur Schule, aber er konnte sich nicht konzentrieren.

Das antriebslose Gefühl und die schlechte Stimmung hielten an. Er dachte an das Hochgefühl und die Selbstsicherheit, die ihm die Pillen gegeben hatten, und sehnte sich danach zurück.

Noah rief Achmed an. Achmed war gerne bereit, ihm die gewünschten Pillen zu besorgen. Aber diesmal kosteten die Pillen Geld. Sie vereinbarten die Übergabe vor dem Schulgebäude nach der letzten Unterrichtsstunde. Da Noah nicht genug Bargeld zu Hause hatte, musste er vorher noch fünfzig Euro von seinem Konto abheben.

Die Pillen halfen ihm. Wenn er sie nahm, fühlte er sich gut und hatte das Gefühl, alle Schwierigkeiten meistern zu können. Alles war positiv, er spürte eine euphorische Leichtigkeit des Seins. Ihm gehörte die Welt. Dass das Guthaben auf seinem Bankkonto dahinschmolz, war eine Begleiterscheinung, die er ausblendete.

Aber die Abstände, in denen er die Pillen brauchte, wurden kürzer.

Noahs Mutter fielen jetzt seine Stimmungsschwankungen auf, jedoch hatte sie zu viele eigene Sorgen, um sich darüber Gedanken zu machen. Wahrscheinlich hatte Noah die üblichen kleinen Probleme mit seinen Schulkameraden und den Lehrern, wie sie in der Pubertät eben normal sind.

Das ging einige Zeit so weiter, aber dann stellte Noah fest, dass die Wirkung der Pillen nachließ.

Achmed versprach ihm etwas mit besserer Wirkung.

Es dauerte nicht lange, dann wurde Noah in einem lichten Moment bewusst, dass er süchtig war.

Aber lieber ein Jahr Tiger sein als ein Leben lang Schaf.

✸

»Noah, ich bin fassungslos. Auf deinem Konto bei der Sparkasse waren 500 Euro, und jetzt ist da nur noch ein Euro. Was hast du mit dem Geld gemacht?«

Noah sah seine Mutter nicht an, sondern vor sich auf die Tischplatte.

»Ich habe es halt gebraucht.«

»Wofür hast du es gebraucht?«

»Für verschiedene Dinge.«

Seine Mutter wurde jetzt lauter.

»Was heißt hier für verschiedene Dinge? Das Geld war von deinen Paten zu deiner Konfirmation. Es sollte mal für deine Ausbildung da sein oder für deinen Führerschein, und du gibst es aus für verschiedene Dinge. Was waren das für Dinge?«

Noah richtete den Blick kurz auf seine Mutter und sah dann wieder weg.

»Es ist mein Geld, ich kann damit machen, was ich will.«

Seine Mutter schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, so dass er von dem lauten Knall zusammenzuckte.

»Wofür, Noah, wofür?«, schrie sie.

»Das geht dich nichts an«, schrie er seinerseits und sprang auf.

Im Flur packte er seine Jacke und rannte aus der Wohnung.

✸

Am nächsten Morgen ging seine Mutter in die für die Gegend zuständige Polizeistation.

»Ich möchte eine Vermisstenmeldung machen.«

Der Beamte sah sie aufmerksam an. Sie hatte rotgeweinte Augen.

»Wen vermissen Sie?«

»Meinen Sohn.«

Nach dem Alter der Frau zu urteilen, musste der Sohn noch minderjährig sein. Der Beamte stand auf. »Kommen Sie.«

Er ging mit ihr in ein angrenzendes Zimmer und setzte sich vor einen PC.

»Bitte nehmen Sie Platz. Wie heißt Ihr Sohn?«

»Noah. Noah Winkelmann.«

»Und Sie sind die Mutter?«

»Ja.«

»Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«

»Ja.« Sie reichte ihn dem Beamten.

Der gab die Daten in seinen PC ein. Ein abweichender Geburtsname von Karin Winkelmann war in dem Personalausweis nicht vermerkt.

Entweder hatte sie ihren Mädchennamen bei einer Heirat beibehalten, oder sie war unverheiratet. Wahrscheinlich eher das Letztere.

»Wie alt ist Ihr Sohn?«

»15.«

Interessant. Die Mutter war 35.

»Haben Sie ein Foto von Ihrem Sohn dabei?«

Karin Winkelmann hatte daran gedacht. Sie holte ein Foto aus ihrer Handtasche und reichte es ihm.

»Ja, hier.«

Ein hübscher Junge lächelte in die Kamera. Der Beamte legte das Foto neben seinen PC.

»Seit wann vermissen Sie Ihren Sohn?«

»Seit gestern Abend. Wir hatten eine Auseinandersetzung, da lief er aus der Wohnung und ist bis jetzt nicht zurückgekommen.«

»Was ist mit seinem Vater? Kann er bei dem sein?«

»Nein, der ist weit weg.«

Aha.

»Worum ging die Auseinandersetzung?«

»Um Geld. Er hat das ganze Geld von seinem Konto verbraucht und sagt nicht wofür.« Ihre Stimme schwankte.

Der Polizist sah sie mitleidig an und fühlte sich unbehaglich. Hoffentlich fängt die nicht gleich zu weinen an. Aus einer Eingebung heraus fragte er:

»Halten Sie es für möglich, dass Noah das Geld für Drogen ausgegeben hat?«

Jetzt konnte die Frau nicht mehr. Sie fing an zu schluchzen.

»Ich fürchte, ja.« Sie öffnete ihre Handtasche und reichte ihm ein kleines Päckchen. Es war eine kleine Menge eines weißen Pulvers, eingeschweißt in eine Plastikfolie.

»Das habe ich versteckt in seinen Sachen gefunden.«

Der Beamte drehte das Päckchen in seinen Händen.

»Ja, das sieht tatsächlich sehr komisch aus. Wir werden das analysieren lassen.«

Frau Winkelmann hatte sich wieder im Griff und wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab.

»Was werden Sie jetzt machen?«, fragte sie tapfer.

»Wir geben die Vermisstenmeldung und das Foto an alle Polizeidienststellen weiter. Alle Polizisten in der Stadt suchen Ihren Sohn. Wenn er nicht bald auftaucht, wird die Suche ausgedehnt, aber ich denke, er wird sich bald wieder bei Ihnen einfinden. In der Mehrzahl der Fälle kommen die Ausreißer schnell wieder. Bitte sagen Sie uns Bescheid, wenn er wieder nach Hause kommt, damit wir die Suche abbrechen können.«

Nach einem Moment des Zögerns fügte er hinzu: »Wenn Ihr Sohn tatsächlich drogensüchtig sein sollte, empfehle ich Ihnen, zu einer Drogenberatungsstelle zu gehen. Die Adressen finden Sie im Internet. Da bekommen Sie und Ihr Sohn professionelle Hilfe.«

Karin Winkelmann saß zusammengesunken da und nickte. »Danke.«

Dann stand sie auf und sagte noch einmal »Vielen Dank.«

Der Polizist sah ihr nach, als sie ging.

Eine nette Frau. Wahrscheinlich alleinerziehend und den ganzen Tag auf Arbeit. Die Kinder aus solchen Verhältnissen sind die typischen Ziele der Drogendealer.

✸

In dem Polizeikommissariat in der Düsseldorfer Innenstadt war die Stimmung genauso schlecht wie das Regenwetter draußen.

»Heute Morgen haben wir schon wieder zwei Drogentote«, berichtete ein Beamter.

»Wer und wo?«, fragte Kriminalhauptkommissar Mannerheim.

»Ein obdachloser Rumäne am Worringer Platz und eine junge Frau im Park des Eller Schlosses. Die ist noch nicht identifiziert.«

»Wenn ihre Fingerabdrücke und ihre DNA nicht in unseren Dateien sind, gehen Sie die Vermisstenanzeigen durch. Wenn die Frau nicht dabei ist, warten wir noch drei Tage auf eine passende Vermisstenmeldung. Danach gehen wir dann mit einem Foto der Toten an die Öffentlichkeit.«

Der Beamte nickte. »Es wird immer schlimmer. Die Drogentoten nehmen langsam überhand.«

»Es liegen Erkenntnisse vor, dass eine arabische Bande die albanischen und schwarzafrikanischen Dealer verdrängt und praktisch den gesamten Drogenhandel in der Stadt übernommen hat. Die Araber bieten Kokain, Heroin und das gefährlichste Zeug von allem, Crack, von einer größeren Reinheit an. Die Süchtigen, die ein gestrecktes Zeug gewohnt sind, spritzen sich von dem reineren Gift zu hohe Dosen und verrecken dann.«

»Das ist alles ein verdammter Mist, und bis jetzt haben wir keinen durchschlagenden Erfolg gegen die Dealer.«

»Es gibt aktuell zwei Lichtblicke. Da sind einmal die Bemühungen von Staatssekretär Brackmann, die hoffentlich bald zu einer Verschärfung der Drogengesetze und zu einer Verbesserung der polizeilichen Befugnisse führen. Zum anderen haben wir einen als sicher geltenden Tipp eines Informanten über ein Drogenlabor im Stadtbezirk 10.«

Mannerheim schnitt eine Grimasse. Der Stadtbezirk 10 umfasste die Düsseldorfer Stadtteile Garath und Hellerhof. Er hatte 24.000 Einwohner, von denen 12.000 Migranten waren. In keinem anderen Stadtbezirk war die Kriminalität so hoch wie dort.

✸

Karin Winkelmann konnte sich am nächsten Tag nicht auf ihre Arbeit konzentrieren, denn sie musste ständig an Noah denken. Wo mochte er sein, und wie ging es ihm? Der Tag zog sich für sie unendlich lange hin. Als die Tagesarbeit endlich erledigt war, und sie abends nach Hause kam, war Noah wieder da. Er saß im Wohnzimmer und starrte vor sich hin.

»So, da bist du ja wieder. Was fällt dir ein, einfach wegzubleiben? Ich habe mir die größten Sorgen gemacht und dich bei der Polizei als vermisst gemeldet«, sagte die Mutter gleichermaßen wütend wie erleichtert.

»Tut mir leid«, meinte Noah kleinlaut.

»Wo warst du?«

»In der Innenstadt.«

»Im Freien? Die ganze Nacht?«

»Ja.« Noah konnte seine Mutter nicht ansehen und starrte weiter auf die Wand des Wohnzimmers.

Dass ein schmieriger alter Mann ihm Geld angeboten hatte, wenn er ihm seine homosexuellen Gelüste befriedigte, sagte er seiner Mutter nicht. Aber das Angebot hatte einen solchen Ekel bei ihm ausgelöst, dass er lieber bei ihr zu Kreuze kroch, als sich weiter in der Obdachlosen- und Drogenszene aufzuhalten.

»Du bist drogensüchtig.«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Noah sah auf den Boden und sagte nichts.

»Herr im Himmel, wie konnte das geschehen?«

Wieder antwortete er nicht.

»Wir müssen zu einer Drogenberatungsstelle gehen, so schnell wie möglich.«

Sie suchte die Nummer der nächstgelegenen Stelle im Internet und rief dort an. Zu ihrer Erleichterung war auch um diese Zeit noch jemand da und hörte ihr geduldig zu. Sie bekam einen Termin für ein persönliches Gespräch.

»Übermorgen haben wir einen Termin. Kannst du morgen in die Schule gehen?«

»Ich versuche es.«

Dann rief sie bei der Polizeistation an und teilte dem diensthabenden Beamten mit, dass Noah wieder aufgetaucht sei. Der Polizist bedankte sich für die Benachrichtigung und war höflich genug, sie nicht nach Einzelheiten zu fragen. Statt dessen sagte er nur: »Gehen Sie zu einer Drogenberatungsstelle, und lassen Sie sich mit Ihrem Sohn helfen.«

Aber in seinem Innersten wusste er, dass das alles nicht viel brachte. Die Leute kamen nur in den seltensten Fällen von den Drogen wieder los.

Als sie nachts in ihrem Bett lag, weinte Karin Winkelmann in ihr Kissen.

Noah drogensüchtig! Warum musste sie zu all dem anderen auch noch dieses Unglück treffen? Warum hatte sie nur Pech im Leben?

Erst die Scheidung ihrer Eltern und die daraus folgende finanzielle Enge zu Hause. Dann die viel zu frühe Geburt von Noah, wegen der sie ihr Studium nicht zu Ende führen konnte. Schließlich ihre gegenwärtige Arbeit, mit der sie völlig unzufrieden war. Und nun auch noch Noah drogensüchtig. Warum das alles, warum?

Ihr Weinen steigerte sich noch, als ihr bewusst wurde, dass ihr Unglück auch auf ihrer eigenen Dummheit beruhte.

Warum hatte sie sich mit einem Mann eingelassen, der ein Taugenichts war?

Warum hatte sie sich nach einer durchgesoffenen Partynacht ein Kind andrehen lassen?

Und auch bei Noah war es schließlich nur auf dessen Dummheit zurückzuführen.

Wie konnte er nur so unfassbar dämlich sein, Drogen zu nehmen?

Mit dieser niederschmetternden Erkenntnis weinte sie sich in den Schlaf.

✸

Staatssekretär Brackmann war Volljurist und der starke Mann im Innenministerium. Seine Chefin, die Innenministerin, war dagegen eine wenig geachtete Schulabbrecherin ohne jede Ausbildung, die in der Partei Karriere gemacht hatte, obwohl sie kaum einen Satz fehlerfrei schreiben konnte. Bei der Polizei war sie verhasst, weil sie bei jedem Vorfall grundsätzlich gegen die Beamten Stellung bezog und bei jedem Vorwurf gegen die Polizei »schonungslose Aufklärung« verlangte. Ein Foto, das sie auf ihrem Instagram-Account in einem T-Shirt mit dem Aufdruck ACAB All Cops Are Bastards zeigte, musste sie nach öffentlichen Protesten löschen.

Brackmann dagegen trat in der Öffentlichkeit immer für Recht und Ordnung und für die Interessen der Polizei ein. Er arbeitete an einer Gesetzesvorlage, in der die von der Vorgängerregierung eingeführte teilweise Straffreiheit des Drogenhandels praktisch wieder aufgehoben wurde, und in der die Polizei bei ihrer Arbeit mehr Befugnisse bekommen sollte. Da er Teile der Partei und ganz eindeutig die öffentliche Meinung auf seiner Seite hatte, blieben die Versuche seiner unfähigen Chefin, ihn zu stoppen, erfolglos.

✸

Der Hinweis auf das Drogenlabor kam von einem Informanten aus der Szene, der als gut vernetzt und zuverlässig galt. Er hatte der Polizei schon mehrfach zutreffende Informationen geliefert.

Der Tipp betraf eine heruntergekommene Lagerhalle im Stadtteil Garath. Wie die Recherche der Polizei ergab, lebte der Eigentümer der Halle seit längerem in Neuseeland. Er hatte sie vor Jahren an eine GmbH vermietet, die aber inzwischen im Handelsregister wegen Vermögenslosigkeit gelöscht worden war. Wer die Halle jetzt nutzte, war nicht bekannt. Offenbar bezahlte aber jemand weiter die Miete, so dass der Eigentümer in Neuseeland keine Veranlassung hatte, tätig zu werden und sich um eine Neuvermietung der Halle zu kümmern.

Diese Umstände ließen eine nicht legale Nutzung als sehr wahrscheinlich erscheinen und verliehen dem Tipp des Informanten zusätzliche Glaubwürdigkeit.

Zivilfahnder beobachteten die Halle einige Tage und Nächte und stellten fest, dass sie hauptsächlich in der Dunkelheit von arabisch aussehenden Männern aufgesucht wurde, die teils zu Fuß und teils mit alten Lieferwagen kamen, mit denen unbekannte Gegenstände an- und abtransportiert wurden. Eine längere Beobachtung des Objekts versprach keine weiteren Erkenntnisse, darum wurde eine Razzia angeordnet.

Der Zugriff war für drei Uhr morgens vorgesehen, wenn die meisten Leute schliefen, damit er in der Gegend nicht zu viel Aufsehen erregte.

Zwei zivile Mannschaftswagen der Polizei hielten in der um diese Zeit menschenleeren Straße vor der Halle, und die vermummten und schwer bewaffneten Männer eines Sondereinsatzkommandos stiegen aus. Niemand in der Nachbarschaft bemerkte sie.

Auf das Kommando des Einsatzleiters sprengten sie das Tor der Halle mit einem Rammbock auf und stürmten mit dem Ruf »Polizei, Polizei« hinein.

Aber zu ihrer Überraschung war da nichts, die Halle war leer.

An der Rückwand hing ein großes Plakat, das das bekannte Bild Albert Einsteins mit der weit herausgestreckten Zunge zeigte.

Im Kommissariat war man wegen dieses Misserfolges völlig konsterniert.

Die Kriminalkommissarin Blaschke schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Der Informant ist völlig glaubwürdig, und auch die dubiosen Umstände über den unbekannten Nutzer der Halle sind doch eindeutig. Der Tipp muss zutreffend gewesen sein.«

»Natürlich war der Tipp zutreffend«, sagte Kriminalhauptkommissar Mannerheim mit grimmiger Stimme, so dass sich alle Augen ihm zuwandten. »Dort war ein Drogenlabor, aber es wurde abgebaut, weil die Bande über den bevorstehenden Zugriff informiert war. Ich habe einen furchtbaren Verdacht. Es kann nur so sein, dass unser Zugriff verraten wurde. Außer den Mitarbeitern hier im Kommissariat wusste niemand von der Razzia. Wir müssen in unseren Reihen einen Maulwurf haben.«

Die anderen sahen sich betreten an.

»Ich fürchte, Sie haben Recht«, sagte die Kriminalkommissarin von Boeselager. »Das Plakat mit der ausgestreckten Zunge heißt doch ›Ätsch, ihr habt euch blamiert.‹ Damit zeigen die Kriminellen, dass sie von unserem geplanten Zugriff wussten. Eigentlich dumm von ihnen, uns so zu provozieren, denn damit geben sie zu, dass sie einen Informanten in unseren Reihen haben.«

Niemand erwiderte etwas, denn diese Argumentation erschien allen zwingend. Alle hatten nur einen Gedanken.

Das ist ja schrecklich. Aber wer ist der Maulwurf?

✸

Als zwei Wochen nach ihrer Auseinandersetzung mit Noah ihre Freundin Nadine anrief und ein Treffen vorschlug, war Karin Winkelmanns erste Reaktion eine Absage. Aber dann entschied sie sich doch dafür zuzustimmen. Sie hatte Nadine länger nicht gesehen, und es war vielleicht ganz gut, mal mit jemandem zu reden. Sie verabredeten sich im Café Heinemann in der Innenstadt.

Karin kannte Nadine seit ihrer Schulzeit, und weil sie bei Noahs Geburt sonst niemanden hatte, der in Frage kam, wurde Nadine Noahs Taufpatin. Nadine war unverheiratet und kinderlos und ebenso wie Karin finanziell nicht auf Rosen gebettet, aber für Kaffee und Kuchen reichte es noch.

Die Freundinnen begrüßten sich herzlich und fanden einen freien Tisch in einer Ecke. Nachdem sie jeder ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee bestellt hatten, sprachen sie über die sich ständig verschlechternden Verkehrsverhältnisse in Düsseldorf und die neuen Ereignisse bei ihren Arbeitsstellen. Schließlich fragte Nadine »Wie geht es Noah?«

Karin hatte die Frage erwartet und sich vorgenommen, nichts zu beschönigen.

»Ach, Nadine, mit Noah ist es so furchtbar«, sie senkte den Blick auf ihre Kaffeetasse, dann sah sie ihre Freundin voll an, »Noah ist drogensüchtig geworden.«

»Wie bitte?«, Nadine stellte die erhobene Kaffeetasse zurück und wurde stocksteif.

»Bist du sicher? Wie konnte das passieren?«, fragte sie Karin fassungslos.

»Ja, wie konnte das passieren? Ich verstehe es auch nicht. Es fing wohl bei einer Party an, bei der jemand Pillen verteilte, die euphorische Gefühle verursachen. Ich habe dann zu spät gemerkt, dass er immer mehr genommen hat und inzwischen von richtig harten Drogen abhängig ist.«

Dass Noah das Konfirmationsgeschenk seiner Patentante für Drogen ausgegeben hatte, wollte sie Nadine nicht sagen.

»Oh Gott, wie schrecklich. Wie geht es jetzt weiter? Was kannst du dagegen unternehmen?«

»Noah macht jetzt eine Therapie, eine Gesprächstherapie, und er bekommt Medikamente, um die Entzugserscheinungen zu lindern. Aber ob das auf die Dauer hilft, hängt davon ab, ob er selber die Kraft hat, von den Drogen loszukommen, und ich weiß nicht, ob er diese Kraft aufbringen kann. Seine Leistungen in der Schule sind stark abgefallen, er wird das Jahr wohl wiederholen müssen.«

In Karins Augen schimmerten Tränen.

»Diese Drogendealer sind eine Pest, und sie haben bei uns ihr Eldorado. Niemand unternimmt etwas gegen sie, sie werden ja kaum bestraft.« Nadines Gesicht wurde jetzt sehr hart. »In vielen Ländern werden Drogendealer hingerichtet, in Saudi-Arabien, in Persien, in Mexiko, in Singapur, in Vietnam und was weiß ich, wo noch. Das ist die richtige Vorgehensweise, nur so kann man das Problem lösen.«

Beide Frauen starrten in Gedanken versunken vor sich hin. Nadine wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

Kopf hoch, es wird schon wieder! klang doch viel zu platt.

Sie waren mit dem Kaffee fertig und baten die Kellnerin um die Rechnung. Zum Abschied umarmte Nadine ihre Freundin.

»Ich wünsche dir ganz viel Kraft, Karin. Du bist doch eine starke Frau. Du hast bisher alle Schwierigkeiten gemeistert, du wirst auch dieses Problem lösen.«

Karin sah sie traurig an. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

✸

Die beiden Schwarzafrikaner in der kleinen Parkanlage waren mit dem Geschäft sehr zufrieden. Immer wieder kamen Kunden, um ihre Tagesration zu kaufen.

Es war herrlich in Deutschland. Nachdem der Seenotrettungsdienst der Evangelischen Kirche in Deutschland sie wohlbehalten nach Europa gebracht hatte, machten sie hier mit dem Drogenhandel prächtige Gewinne, auf die sie keine Steuern zahlten. Daneben hatten sie freie Unterkunft und Gesundheitsfürsorge und zusätzlich ein festes Einkommen nach dem Asylbewerberleistungsgesetz. Sie lebten hier – hätten sie die deutsche Redewendung gekannt, hätten sie gesagt – wie Gott in Frankreich.

Sie hatten auch nichts zu befürchten. Zwar zeigten die Anlieger des kleinen Parks ihre offensichtliche Tätigkeit bei der Polizei immer wieder an, aber die Polizei kam nicht, denn sie war frustriert.

Gegen die Käufer der Drogen, die nur ihre Tagesration bei sich trugen, konnten die Beamten ohnehin nichts ausrichten, und wenn die Dealer selbst einmal vor Gericht standen, erzählten sie herzzerreißende Geschichten von ihrer schweren Kindheit in Armut, der gefährlichen Reise nach Europa, der Einmaligkeit des nachgewiesenen Drogenverkaufs und ihrem sehnlichen Wunsch nach einem ehrlichen Leben. Die Gerichte verhängten eine Bewährungsstrafe nach der anderen, und am nächsten Tag standen sie wieder an ihrem Stammplatz und verkauften Drogen wie eh und je.

Jetzt standen zwei Araber vor ihnen.

»He«, sagte der eine, »habt ihr Stoff?«

Den beiden Schwarzen wurde es unbehaglich. Instinktiv spürten sie, dass etwas nicht stimmte. Die beiden Araber waren nicht die Elendsgestalten, die sonst bei ihnen kauften, sondern sahen gesund und kräftig aus. Sie trugen Aktentaschen und Handschuhe.

»Ja«, antwortete der eine Afrikaner zögerlich. »Was wollt ihr denn?«

Die beiden Araber holten mit einer Flüssigkeit gefüllte Glasflaschen aus ihren Aktentaschen, öffneten sie routiniert mit einem Griff und spritzten ihren Inhalt den Schwarzen ins Gesicht.

Das, was sie spritzten, war hochkonzentrierte Schwefelsäure.

Laut schreiend fielen die überrumpelten Drogendealer hin und wanden sich hilflos auf dem Boden mit den Händen vor dem verätzten Gesicht.

Die Araber entfernten sich ruhigen Schrittes.
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